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Hashmatullah Tahiri – 
mit einer Einleitung von Stephan Blaßnig

„Das Einzige, was mir geblieben war,  
ist mein Lebenslauf …“  
Über das Leben in Afghanistan  
und die Flucht nach Österreich

Am 28. April 2018 veranstalteten der afghanisch-österreichische Verein Gemeinsam 
Leben und der antirassistische Zusammenschluss Plattform Bleiberecht Innsbruck 
einen Informations- und Diskussionsabend mit dem Titel „Afghanistan – (K)ein 
Land zum Bleiben?“ Dabei kamen im ersten Teil Geflüchtete aus Afghanistan zu 
Wort. Sie erzählten über ihr Leben in dem Land am Hindukusch, über ihre Flucht 
und ihr Ankommen in Österreich. Einer der beiden Erzähler war der afghanische 
Filmemacher und Regisseur Hashmatullah Tahiri. Er musste nach regime- und 
islamkritischen Filmen – unter Morddrohungen und nach der Entführung seines 
Neffen – das Land verlassen.

Der vorliegende Text ist der sehr persönliche und zugleich hoch politische Beitrag 
von Hashmatullah Tahiri von dieser Veranstaltung. Zum ersten Mal erscheint ein 
Text im Gaismair-Jahrbuch in zwei Sprachen. Der Originaltext auf der linken Seite 
ist auf Dari, welches neben Paschtu die zweite Amtssprache in Afghanistan ist. 
Der Übersetzungstext auf der gegenüberliegenden rechten Seite ist auf Deutsch 
mit einigen kurzen Anmerkungen und Erklärungen.

An dieser Stelle gilt ein großer Dank der Dari-Übersetzerin Seema Ouhadi, die 
in vielen Treffen den Redebeitrag zusammen mit Hashmatullah Tahiri erarbeitet 
hat. Ein großer Dank ergeht außerdem an die Aktivist_innen der Plattform Bleibe-
recht Innsbruck, die sich über ein halbes Jahr lang intensiv auf diese Veranstaltung 
vorbereitet haben. Der Abend wurde von Radiomacher_innen des lokalen Radio
senders FreiRad aufgezeichnet und ist im Archiv der Freien Radios Österreich zum 
Nachhören.1
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Das Land am Hindukusch ist weiterhin Kriegsgebiet. 2017 starben knapp 20.000 
Menschen bei Kampfhandlungen und Anschlägen.2 Allein in der Hauptstadt Kabul 
kamen bei Anschlägen im Jahr 2018 mehr als 500 Menschen ums Leben.3 Das 
österreichische Bundesministerium für Europa, Integration und Äußeres schreibt 
in einer offiziellen Reisewarnung: „Den in Afghanistan lebenden Auslandsöster-
reichern sowie Österreichern, die sich aus anderen Gründen in Afghanistan auf-
halten, wird dringend angeraten das Land zu verlassen.“4

Anmerkungen

1	 Cultural broadcasting archive, 1.5.2018, https://cba.fro.at/373772 (Zugriff 28.7.2019).
2	 deutschlandfunk.de, 20.10.2018, https://www.deutschlandfunk.de/taliban-auf-dem-vormarsch-

afghanistan-ist-gefaehrlicher.799.de.html?dram:article_id=431098 (Zugriff 29.5.2019).
3	 tagesspiegel.de, 25.12.2018, https://www.tagesspiegel.de/politik/anschlag-in-afghanistan-zahl-der-

toten-bei-angriff-in-kabul-erhoeht-sich-auf-43/23797126.html (Zugriff 29.5.2019).
4	 Bundesministerium für Europa, Integration und Äußeres, 27.3.2019, https://www.bmeia.gv.at/

reise-aufenthalt/reiseinformation/land/afghanistan/ (Zugriff 29.5.2019).
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Mein Name ist Hashmat Tahiri. Ich bin im Jahr 1975 in der Stadt Mazar-i-Sharif 
in Afghanistan zur Welt gekommen. Afghanistan, ein Land, das aufgrund seiner 
geopolitischen Lage seit Jahrzehnten ein Schlachtfeld internationaler Supermächte 
ist. 40 Jahre lang habe ich in Afghanistan gelebt, um dem Land durch meine Arbeit 
als Regisseur zu dienen. In diesen Jahren hatte ich ein sehr turbulentes Leben. Mit 
gerade einmal zehn Jahren verlor ich meinen Vater. In meinem Land lebt man im 
Rhythmus der Kanonen. Und demnach habe ich mein ganzes Leben an die dorti-
gen Lebensumstände angepasst. Nie hatte ich vor, das Land zu verlassen. 

Obwohl zu dieser Zeit von jeder Straße und jeder Gasse Schüsse zu hören 
waren, nahm ich Pinsel und Stift in die Hand und begann meiner Leidenschaft, 
der Kunst, nachzugehen. Anfangs beschäftigte ich mich mit Nachbildungen. Dann 
beschriftete ich Plakate und etwas später widmete ich mich der Ölmalerei. Damit 
verdiente ich erstmal mein erstes Geld. Wie Sie am Anfang mitbekommen haben, 
begann ich wie viele andere in meinem Land mit einem sehr jungen Alter, mein 
Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. 

Als der Einmarsch der Taliban [nach dem Abzug der sowjetischen Armee 
1989 folgte ein Bürgerkrieg, aus dem die Taliban 1996 an die Staatsmacht kamen, 
Anm. SB]1 die Farben aus meinem Leben nahm. Und mein Leben nur noch in 
Schwarz-Weiß verlaufen ist. Diese Menschen setzen meine Arbeit dem Alkohol in 
der Moschee gleich. Die Kunst war seither verboten. Meine Arbeit wurde verboten. 
Seither musste ich mich mein ganzes Leben lang erneut an die brutalen Umstände 
anpassen und musste lernen, die Kunst eines solchen Lebens zu beherrschen. Ich 
musste die Kunst des Überlebens beherrschen.

Als sich die Taliban allmählich aus der Stadt zurückzogen, bekam mein Leben 
etwas Farbe. Nachdem wir unter ihrer Macht Kummer und Leid in Kauf genom-
men und diese Tage überlebt hatten, mussten wir uns erneut an die brutalen 
Umstände anpassen und ein Leben aufbauen. Die großen Kriege hatten ein Ende 
genommen, dachten wir alle zumindest. Aber wie Sie alle wissen, hat und hatte die 
Gewalt, die Unterdrückung und die Korruption in meinem Land bis heute noch 
kein Ende gefunden. Dennoch hatte ich die Hoffnung auf ein Leben in Frieden. 
Auf ein Leben in Afghanistan. Ich war fest entschlossen, dass man mit viel Wider-
stand ein Leben in Afghanistan, wonach sich alle sehnten, führen konnte. Aber 
um Widerstand zu leisten, reichten mir meine Plakate nicht mehr aus. Ich habe 
Interesse an der Filmindustrie gefunden und es hat nicht lange gedauert, bis ich 
meinen ersten Film unter dem Namen „Tahiri Film“ veröffentlichen ließ. Das Ziel 
meiner Filme war, die Öffentlichkeit auf die Alltagsprobleme vieler Afghanen auf-
merksam zu machen. 

Mit dem Rückzug der NATO hat sich der Machtkampf zwischen den Taliban 
und den anderen militärischen Kräften im Land weiter zugespitzt. Das hat zu 
einer Radikalisierung des Landes geführt. Seither bestimmen Selbstmordattentate, 
Explosionen, Ermordungen und Steinigungen den Alltag in meinem Land. Die 
Taliban haben nach und nach Städte in Afghanistan in Anspruch genommen. Und 
sie haben sich schlussendlich im ganzen Land verbreitet. Spätestens da haben viele 
beschlossen, das Land zu verlassen. Doch meine Familie und ich sind geblieben. 
In dieser Zeit produzierte ich insgesamt acht Filme. In einem dieser Filme ist die 
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Korruption eines Beamten dargestellt. In diesem Film versuchte ich Szenen aus 
dem Alltag so realistisch wie möglich darzustellen. Einen weiteren Film unter dem 
Titel „Kriegsopfer“ habe ich für das Rote Kreuz gedreht. Einen weiteren Film unter 
dem Titel „Selbstmord“ habe ich im Auftrag der GIZ (Deutsche Gesellschaft für 
Internationale Zusammenarbeit) gedreht. In einem Wettbewerb der britischen 
Botschaft in Afghanistan belegte ich mit meinem Drehbuch und meiner Arbeit als 
Regisseur den ersten Platz. Meine Filme haben seither nationale sowie internatio-
nale Zuschauer gefunden.

Die politische Lage zwischen den Mächten in Afghanistan hat sich immer 
mehr verschlechtert. Die Zahl der Zivilisten, die dem System zum Opfer fielen, 
wurde immer größer. Auch wir lebten in Angst. Mein Blutdruck wurde demnach 
von Tag zu Tag höher. Die Hoffnung auf bessere Tage hatte ich inzwischen aufge-
geben. Viele meiner Landsleute verdienten damals ihr Geld durch den Anbau und 
Verkauf von Mohn. Auch diese Einnahmequelle wurde den Zivilisten genommen. 
Durch radikale Maßnahmen versuchten die verschiedenen Truppen im Land, dut-
zende Mohnfelder in Besitz zu nehmen. Deswegen kam es immer mehr zu Aus
einandersetzungen. Viele Menschen, die damit ihr Geld verdienten, verloren diese 
Einnahmequelle und die Arbeitslosenquote erreichte ihren höchsten Punkt. Auf-
grund der Armut ist das ganze Land immer mehr in Unordnung geraten. Kein 
Beamter erfüllte mehr die für ihn bestimmten Aufgaben. Ihre Funktion und ihre 
Aufgaben wurden ihnen von den Taliban abgenommen. Für diese [die Taliban, 
Anm. SB] hat nur Geld das höchste Gebot. Von Recht und Gesetz kann man in 
meinem Land nicht reden. 

Doch im Zentrum der afghanischen Gesellschaft steht die Religion. Die Mul-
lahs, so nennt man bei uns die Priester, haben es sich zur Aufgabe gemacht, mit 
ihrer Methode, Recht und Gesetz in das Land zurückzubringen. Auf deren Anwei-
sungen werden Menschen wie das Mädchen Farchunda [die 28-jährige Studentin 
wurde in Kabul von einem Mob unter Nicht-Eingreifen der Polizei gelyncht, Anm. 
SB]2 Opfer ihres religiösen Rechts- und Gesetzessystems. Nur auf die Anweisung 
eines Mullahs wurde sie in der Hauptstadt Kabul öffentlich verbrannt und brutalst 
ermordet. Demnach verfilmte ich in einem meiner weiteren Filme unter dem Titel 
„Qisa – ha“, was so viel bedeutet wie Geschichten oder Erzählungen, das Schicksal 
eines jungen Mädchens, die eine Schülerin des Mullahs war. Und von diesem kör-
perlich missbraucht wurde. Dieser Film hat aufgrund seiner Thematik für großen 
Wirbel gesorgt. Dies war mir im Vorhinein schon bewusst, aber ich habe nicht 
damit gerechnet, dass mir dieser Film zum Verhängnis wird. Ich habe nicht damit 
gerechnet, dass man mir wegen dieses Films mein Leben und das meiner Kin-
der bedroht. Ich habe nicht daran gedacht, dass man mir meinen Neffen entführt. 
Das Leben meiner Familie war durch diesen Film und somit durch meine Arbeit 
gefährdet. Spätestens zu diesem Zeitpunkt mussten meine Familie und ich fliehen. 
Wir verkauften alles, was wir hatten, nahmen das wenige Geld und machten uns 
auf die Flucht. Das Einzige, was mir geblieben war, ist mein Lebenslauf. 

Wir nahmen alle Risiken der Flucht in Kauf. Immer wieder kamen wir in 
Situationen, in denen wir dem Tod sehr nahe waren. Immer wieder dachte ich an 
meine Kinder und wir kämpften weiter. Tag für Tag. Wir wollen in einem Land 
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leben, in dem nicht die Religion, Nationalität, ethnische Zugehörigkeit, Geschlecht 
oder Sprache über die Lebensqualität eines Menschen bestimmt. Wir wollen in 
einem Land leben, in dem die Werte eines Menschen unabhängig von Körper und 
Gesicht bestimmt werden. Ein Land, in dem jeder den gleichen Wert hat. Wir wol-
len in einem Land leben, in dem über Recht und Unrecht unabhängig vom sozia-
len Status entschieden wird. Wir wollen in einem Land leben, in dem man aus den 
Fehlern einzelner keine allgemeinen Aussagen über Menschen gleicher Herkunft 
macht. Denn was wussten Sie am Anfang über mich und meine Geschichte. Wir 
wollen in einem Land leben, in dem Gleichbehandlung herrscht. Wir haben große 
Hoffnung in Österreich und hoffen, dass wir hier eine Heimat finden. Hier will ich 
nicht meinen Lebenslauf gegen einen Job als Tellerwäscher eintauschen und hoffe, 
dass man mir die Möglichkeit gibt, meine Arbeit und meinen Beruf weiterhin aus-
zuüben. 

Ich hoffe, dass das Leid, der Schmerz und der Kummer ein Ende gefunden 
haben. Wir danken, dass wir hier sind. Wir danken Österreich, dass meine Kinder, 
seit wir hier sind, die Möglichkeit haben, eine Schule zu besuchen. Wir sind dank-
bar, dass wir im Wohnheim, in dem wir untergebracht sind, ein Dach über dem 
Kopf haben. Wir sind dankbar, dass wir mit Nahrung versorgt sind. Wir danken 
Österreich, dass wir hier sind.

Anmerkungen

1	 https://www.planet-wissen.de/kultur/naher_und_mittlerer_osten/afghanistan/pwietaliban100.
html#Kaum (Zugriff 9.5.2019).

2	 https://www.faz.net/aktuell/politik/ausland/asien/afghanistan-4-todesstrafen-nach-lynchmord-
an-farkhunda-13577848.html (Zugriff 9.5.2019).


